
Die tschechischen Literaten aller Art scharten sich also mit Mácha weniger hin-
ter einem nationalen Symbol, auch wenn dies durchaus, gerade in der Öffent-
lichkeit, eine Rolle spielen konnte. Hauptziel war – was eigentlich? 
Sicher der sprachmächtige Dichter, der Textarrangeur, der aus wenigen, oft ab-
gegriffenen Versatzstücken in immer neuen Schichtungen immer andere Litera-
tur generierte, oder die eigenständige Persönlichkeit, deren ausgeprägter Indivi-
dualismus auch ihr Werk entscheidend mitbestimmte? Oder doch auch der eher 
angeberhafte Tagebuch-Autor, der seine – zweifellos übertriebene – sexuelle 
Potenz darbot, sie aber nicht einmal wirklich feiern konnte, denn sie war, darüer 
waren sich die meisten einig, denn doch wenig lustvoll, sondern eher öde und 
banal dargestellt. Jakobson weigerte sich ja standhaft, in den Tagebuch-
Passagen etwas anderes als eine Form von Literatur zu sehen, worunter er prak-
tisch alle dichterischen Äußerungen subsumierte. Es war eine Frage der Defini-
tion, aber nicht auf diese beschränkt. Nicht anzunehmen ist, dass jemand, der 
mit Literatur befasst war, weil er diese untersuchte oder selbst produzierte, wirk-
lich davon ausgehen konnte, in einem Menschen, der immerhin einen uneheli-
chen Sohn gezeugt hatte, ein rein asexuelles Wesen zu sehen. Der immer stärke-
re Einfluss von psychologischer Theorie und praktischer Psychoanalyse, dürfte 
nicht nur bei Freud-Jüngern einen wie auch imme gearteten Bekenntnis-Schub 
befeuert haben.  
Das hätte man zuindest annehmen sollen, doch bei den wenigstens führte er zu 
dem Wunsch, den „anderen Mácha“ der Öffentlichkeit zu präsentieren. Die Ja-
nus-Köpfigkeit des Dichters, die Šalda rühmend hervorhob, hatte ja auch mit 
dem Wissen um den sehr privaten und intimen Mácha zu tun. Der bekannte Kri-
tiker war also durchaus bereit und in der Lage, etwas hervorzuheben, dessen Ur-
sachen er lieber nicht so genau darlegen wollte. Von einem Dichter genüge es, 
das zu wissen, was unmittelbar mit dessen Werk zu tun habe; das war sein häu-
fig wiederholtes Credo. Nach der Theorie von Jakobson hätte das zur unverzüg 
lichen Veröffentlichung der gesamten Tagebücher Máchas führen müssen.
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